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Weightless Monuments?

Die Kulturanthropologin Barbara Wolbert beschrieb in einem Text ihre Ein-
drücke von einem Ausstellungsbesuch im Projekt Migration. Besonders 
habe es sie beeindruckt, dort Migrant*innen zu begegnen, die ihre eige-
nen Leihgaben an das DOMiD-Team nun als Exponate in der Ausstellung 
wiedersahen: „While I am watching scenes of a film on return migration 
to Turkey, I hear a group of visitors entering the exhibition room. From the 
corner of my eyes I see three women, a girl, and a man engaged in a lively 
conversation. They search for an object on display in the exhibition. The 
oldest of the three women finds it in the showcase displaying a number 
of small items in the middle of the room. Looking at the artifact, she bursts 
into tears and, trying to comfort her, the younger women and the girl at her 
side start to cry as well. More than the film, this now draws my attention. 
The object which they see on display behind the glass is a wage packet, 
I understand, when the younger woman turns towards me after a while: 
This pay envelope belonged to her mother’s late husband, to their father.“1 

Der Moment dieses Zusammentreffens, so die Rezensentin, habe sie 
dazu gebracht, die visuellen Repräsentationsstrategien von Ausstellun-
gen nochmals grundsätzlich zu überdenken. Gegenüber den Objekten der 
DOMiD-Sammlung hatte die Autorin eine gewisse Ambivalenz empfun-
den: Waren die Objekte, wie sie DOMiD archivierte, nicht Zeugnisse einer 
Armut, ja Armseligkeit, die Repräsentant*innen der Mehrheitsgesellschaft 
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E 0676,0001-0090 Einlieferungs-
scheine, Pfungstadt, 1960er-Jahre. 
Lieblingsobjekt Aurora Rodonò. 
DOMiD-Archiv, Köln   
Die 89 Einlieferungsscheine der Familie 
Rodonò belegen den Geldtransfer 
zwischen Pfungstadt und Sizilien – 
und mit dem familiären Migrations-
projekt zugleich auch allgemein das 
Zusammenwachsen der Sozial- und 
Wirtschaftsräume in Europa im Zuge 
der Arbeitsmigration. 
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allzu oft und allzu gerne den Arbeitsmigrant*innen zuschrieben? Mit dem 
Blick auf die DOMiD-Sammlung stellte Wolbert infrage, „whether modest 
objects of everyday use can be the cornerstones of a monument to migra-
tion“.2 Liefen banale, alltagskulturelle Objekte dieser Art nicht Gefahr, die 
schwierigen Arbeits- und Lebensbedingungen der Gastarbeiter*innen 
der 1960er und 1970er bloß zu illustrieren, doch ohne echten Erkenntnis-
gewinn? Konnten diese Objekte in ihrer Materialität und konkreten Fass-
lichkeit überhaupt einen nicht fassbaren, immateriellen Prozess wie den 
der Migration abbilden? Blieben sie nicht notwendigerweise hinter den 
Diskursen des Diasporischen oder des Transnationalen zurück, mit denen 
sie die Ausstellung belegte? Die Fundstücke, die nicht nur der DOMiD-
Gründer Aytaç Eryılmaz unter ungeheurem Einsatz gesammelt und ehr-
fürchtig als „Dinosaurier-Eier“ bezeichnet hatte, die authentischen Ob-
jekte, die Mathilde Jamin „heilig“ gewesen waren und für die auch uns 
DOMiD-Mitarbeiter*innen jahrelang keine Anstrengung zu viel und kein 
Weg zu weit gewesen waren: Wolbert nannte sie in ihrem Text „Weightless 
Monuments“ – „Monumente ohne Gewicht“.3

In der eher nüchternen, weniger erzählenden als aufzählenden Präsenta-
tionsform des Projekts Migration schienen sich manche der DOMiD-Ob-
jekte tatsächlich von ihren individuellen Objektgeschichten zu lösen. Na-
türlich konnten die Dinge so profan erscheinen. Doch betrachtet man die 
Objekte der DOMiD-Sammlung mit diesem Wissen der Migration, wer-
den sie ungleich vielschichtiger, ja, sie beginnen zu schillern.4 Wolbert 
räumt selbst ein, authentische Objekte, die echte Spuren der Migrations-
geschichte in sich tragen, könnten vielleicht auch als eine Art ‚Antikör-
per‘ zu betrachten sein, die üblichen Musealisierungspraxen widerste-
hen. Ebenso, wie die Musealisierung der Migration die Institution Museum 
selbst herausfordern kann. 

Als ich Mathilde Jamin, die Ko-Kuratorin der Ausstellung Fremde Heimat 
von 1998, noch einmal anrief, um ihr im Rahmen meiner Buch-Recherchen 
von der Kritik Barbara Wolberts und dem fundamentalen Zweifel an der 
Aussagekraft unserer Objekte zu erzählen, da lachte die Historikerin nur 
und warnte mich davor, authentische Objekte – so zentral ihre Bedeutung 
für Ausstellungen auch sein mag – mit Migrationsdiskursen gewisserma-
ßen zu überfrachten. Bei ihrer eigenen Besichtigung von Projekt Migration 
hatte Jamin im Wagnis der Interdisziplinarität einen echten Quantensprung 
ausgemacht: Sowohl für die Entwicklung DOMiDs im Besonderen wie 
auch für die Musealisierung der Migration in Deutschland im Allgemeinen.

2	  Ebd., S. 6. 
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Historische Anthropo-
logie Jg. 12 (2004),  
Heft 2, S. 281-292.

https://doi.org/10.14361/9783839454237-038 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839454237-038
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


160

Wenn ich das Projekt Migration richtig verstanden habe, war das der 
Versuch, ganz verschiedene Ansätze nebeneinanderzustellen. Kein 
Besucher war ja in der Lage, diese Ausstellung in Gänze zu rezipieren. 
Das Projekt Migration hat das Bewusstsein erweitert. In Essen hatten 
wir es noch leichter – da gab es ja ein durchgehendes historisches 
Narrativ. Von der Anwerbung bis zur Niederlassung, durchgehend aus 
der Perspektive der Migranten erzählt. Das war auch ein Identifikati­
onsangebot für die Migranten, das gerne angenommen wurde. Im 
Projekt Migration gab es keine solche durchgehende, stringente Erzäh­
lung mehr. Man hatte viele verschiedene Wege des Zugangs. Das Projekt 
Migration hat alles versammelt, was damals gedacht und praktiziert 
wurde zum Thema Migration, in verschiedener medialer Gestaltung – 
das war der eigentliche Reiz. 
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E 0087,0048 „Taxidi 
meso Jouguslavia“ / 
„Reise durch Jugosla-
wien“, August 1972. 
Sammlung Tsakmaki / 
DOMiD-Archiv 
Arbeitsmigration und 
Tourismus sind die 
beiden wichtigsten 
Wanderungsbewe-
gungen unserer Zeit. 
Das Projekt Migration 
beschäftigte sich mit 
beiden Aspekten und 
ihren möglichen Querver-
bindungen: wurden doch 
viele Migrant*innen im 
Laufe der Zeit selbst zu 
Tourist*innen – auch im 
eigenen Land. 
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Aufbruch, Reise, Ankunft, Niederlassung – es sind diese quasi archetypischen Sta-
tionen einer Held*innenreise, die auch auf Migrant*innen passen. Aber genau dies 
hatte das Projekt Migration mit seinem Dispositiv des Transnationalen deutlich ge-
macht: Die Dramaturgie der Migration läuft nicht zwangsläufig auf Niederlassung 
oder Integration hinaus. 

Es gibt nicht die Geschichte. Anwerbung, Ankunft, Niederlassung und 
Integration – diese Phasen – das ist dann mehr Migrationspolitik als 
Migrationsgeschichte. Das ist ja auch ein Problem, wenn die Sozialge­
schichte meint, sie könnte diesen Lebensweg von Migrant*innen so 
repräsentativ erzählen. Das ist ja unendlich vielfältig, da gibt es so viele 
Geschichten innerhalb der Migrationsgeschichte. Das war auch eine 
Leistung des Projekts Migration: die alleinige Deutungsmacht histori­
scher Museen dann in Richtung Transnationalität aufzubrechen. Das 
Projekt Migration hat nicht behauptet: So war die Geschichte. Davor 
muss man sich hüten! 

M
ar

ti
n 

R
ap

p
 

BT 0713,0001 Urlaub in Cannes, 1962. DOMiD-Archiv, Köln  
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